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No. VI. 


So ters! Ich steh' am Ziel, nach dem ich ringe, 

Des — Ae die ſtarke Bruſt. 
Und was ich noch dem kurzen Leben bringe, 
Es find die lezten Töne, die ich ſinge — 
Der Schmerz iſt ewig nach jo kurzer Luft! 
Von ferne winkt des Himmels ew'ger Frieden, 
Er winkt dies nur zu heiße Herz zur Ruh'! 
Er nimmt zurück des Lebens friſche Bluͤthen, 
Und manche Freude, die mir noch beſchieden, 
Denn Liebe drückt mein muͤdes Auge zu. 

i gleich furchtſam bangen Thoren, 
Dit auen c beg Lebe rar len er . 
Auch tönt's begeifternd mir noch zu den Ohren, 
Daß Harmonie, fuͤr mich und ſie geboren, 
Daß Laura's Liebe meine Sehnſucht ſtillt! 

ohl, die ich ſo innig liebte, 

be, pe att bie Treue ſinkt in's Grab; 
Verzeih' mir Armen, wenn ich je Dich truͤbte! 


ich ſtets in allem Edlen übte, 
a nimm die Todes ſchuld mir ab. 


Der Schwur des Genueſers. 
(Hiſtoriſche Novelle.) 


Unter die leichten Truppen, welche der Graf de 
Baur kommandirte, hatte man zwei Genueſer aufgenom⸗ 
men. Giacomo, der Vater, war ein Menſch, in deſſen 
wilden, verſtoͤrten Zuͤgen man deutlich die Leidenſchaft 
des unmäßigen Genuſſes von Brauutwein las. Er hatte 
einen ungeheuren Kopf von ſchreckenerregendem Aug; 
drucke; ein Buſch von Haaren, dick und hart wie Bor 
ſten, zog ſich bürſtenartig über feinen Scheitel; ein 
ſchwarzer Schnauzbart hing ihm bis über die Unterlippe 
herab. Man höre ihn tauſendmal bel feiner Seele und 
bei allen Teufeln fluchen, wenn er im Treffen, ſtatt in 
die Patrone, ſich in den Bart biß. Widerlich funkelten 


Sonnabend, den 24. Januar. 


unter den dichten Braunen ſeine großen, feuerrothen 


Augen. 

ö Doch war feine Außere Bildung vielleicht minder 
ſcheußlich, als ſein Inneres. Wenn Einer, durch und 
durch gebohrt, den letzten Seufzer verroͤchelte und ſich 
in Todeszuckungen wand — wenn Jeder das Geſicht 
wegwendete, ſo ſah Giacomo mit einem wilden Laͤcheln, 
dem Grinzen einer Hyaͤne oder eines Schakals auf den 
Sterbenden. 

Giacomo, der wuͤrdige Sohn, war früher Schmugg⸗ 
ler. Eine Angewohnheit unterſchied ihn von ſeinem 
Vater. Wenn bei den vielfältigen Naufereien, welche 
ſie — in Folge ihrer naͤchtlichen Unternehmungen — 
mit den Zollbeamten hatten, einer von diefen erſchlagen 
wurde (und das war der gewoͤhnliche Fall), ſo nahm 
der alte Giacomo ſogleich die Branntweinflaſche in Ber 
ſchlag, ſein Sohn hingegen griff augenblicklich nach der 
Boͤrſe. Geld war ſeln Alles, das Spiel feine einzige, 
tiefe Leidenſchaft. Er war ein ſo ausſchweifender, ra— 
ſender Spieler, daß er eines Tages, wo ihm nichts uͤbrig 
geblieben war, um es auf eine Karte, oder auf einen 
Wuͤrfel zu ſetzen, nichts anderes auf's Spiel ſetzen 
wollte, als — die Seele ſeiner Mutter. — 

Am 3. Mai kam die Legion des Grafen de Vaux 
vor dem Camp Saint⸗Nicolas an. Es war beſchloſſen, 


ſogleich Jagd darauf zu machen; man gab die noͤthigen 


Befehle. 


Der Tag nelgte ſich, die Truppen waren im Ger 


fecht; da erblickte man in den Reihen der Feinde einen 
ſtattlichen Mann, den man bemerkte, ohne ihn zu ſu⸗ 
chen. Ihm ganz nahe folgte ein hohes, ſchoͤnes junges 
Weib, eine Copie jener Bilder, welche man in Italien 
vor den Thoren der Tempel findet. Sie ſaß zu Pferde 
und ſchloß ſich den Schritten des corſiſchen Heerführers 
an, der ihr Gatte zu ſeyn ſchien. Unwillkuͤhrlich mußte 
man lebhaften Antheil an dieſer Frau nehmen, deren 
Unerſchrockenheit trotz ihrer Schwangerſchaft ſie bewog, 
die Gefahren des Soldaten zu theilen. 

Am folgenden Tage war Saint-Nicolas genom— 
men. Im Gemetzel hatte ſich Giacomo an den corſiſchen 
Heerfuͤhrer gedrängt, doch als er ihm nahe, da ſchlug 
ein Schuß in Giacomo's Kinnlade. Die Kugel hatte 
ihm mehrere Zähne zerſchlagen und ihm den Mund um 
zwei Zoll aufgeriſſen. Er ſtuͤrzte heulend zu Boden. 


W 
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„Ich habe noch nicht genug, um auf der Stelle 
abzufahren,“ ſtoͤhnte er: „ich bin verdammt, im Spi 
tale zu ſterben; verflucht!“ J 

Er waͤlzte ſich im Staube und beſudelte ihn mit 
ſeinem Blute, welches ſeiner Wunde entrann. — Man 
legte ihn auf eine Trage und trug ihn unter feinem bes 
ſtaͤndigen Schreien und Fluchen nach dem Lazarethe. 

„Ein Kolbenſchlag, und die Heilung iſt vollbracht!“ 
murmelten die Träger. 

Der ſchwer Verwundete verlangte nach ſeinem 
Sohne; der junge Giacomo kam herzu. „Kind!“ ſagte 
der Alte zu ihm: „die Kugel hat ſich mir in den Kopf 
hineingewuͤhlt. Du mußt fie mir herausziehen, ſei es 
mit dem Saͤbel oder mit dem Meſſer; aber ſie muß 
heraus. Sie iſt das Einzige, was ich Dir hinterlaſſe, 
nebſt meiner Rache. — Siehſt Du, mit dem, was ich 
Dir hinterlaſſe, folt Du mir —“ 

Der Sohn ganz Ohr, und Hätte ihn nicht von 
Zeit zu Zeit ein gewiſſer Froſt geſchuͤttelt, fo hätte man 
ihn fuͤr eine Bildſaͤule halten koͤnnen. 5 

„Rache ſollſt Du mir verſchaffen!“ Bei dieſen 
Worten dehnte ſich der ungeheure Mund des Verwun—⸗ 
deten klaffend auf, ſo daß er Muͤhe hatte, ihn wieder 
in die natuͤrliche Lage zu bringen. 

„Ja, Rache!“ fuhr er fort. „Erwuͤrge, mir zu 
Ehren, ſo viel von dieſen Kanaillen, als Du nur kannſt!“ 

Und fein Sohn wiederholte kaltbluͤtig den vorges 
ſprochenen Satz. . 

„Was die Kugel da anbelangt, ſo waͤre es zu we— 
nig, fie dem Anführer in den Leib zu jagen. — Aber 
ſchwoͤre! Wenn Du jener ſchoͤnen, ſchwangern Frau be⸗ 
gegneſt, — jener Frau, welche Du auf St. Nicolas ges 
ſehen haſt, dann ſchlag' an, und erſchieße ſie und ihr 
Kind! Hoͤrſt Du?“ 

Und der Sohn ſprach mit dumpfer, 
Stimme die Worte nach. 

„Ich bin mit Dir zufrieden — aber ich leide zu 
ſtark, Du magſt anfangen — nimm mein Meſſer, es 
iſt ſchaͤrfer — halt, gieß' mir erſt einige Tropfen Brannt⸗ 
wein in den Mund; ich werde nicht gleich wieder wel⸗ 
chen trinken, außerdem es gaͤbe einen Flaſchenkeller dort 
oben, oder — unten!“ ’ 

Der Sohn nahm die Korbflaſche und benetzte ihm 
das zerriſſene Fleiſch. Der Verwundete ſtieß eine Menge 
Fluͤche aus, feine Augen drängten ſich aus ihren Höhe 
len, Thraͤnen der Wuth, graͤßliche Verzuckungen und ein 
entſetzliches Roͤcheln und Stoͤhnen erfolgte — endlich 
ſtarb er unter dem Meſſer des Sohnes, denn ſein Sohn 
hielt Wort. * z 

Nach einem kurzen Zwiſchenraume und nach dem 
ſiegreichen Einzuge in St. Nicolas, ſah der junge Gia⸗ 
como die ſchoͤne Frau wieder, aber er behielt nicht Zeit, 
auf ſie anzulegen, ſo ſchnell entſchwand ſie ihm. 

Die Corſen, entmuthigt durch die immerwaͤhrenden 
Fortſchritte der Feinde und den Umſtand, daß ſie ihren 
Anfuͤhrer, Pascal Paoli, ſein Vaterland verlaſſen und 
nach Livorno hatten gehen ſehen, unterwarfen ſich ends 
lich der Macht der franzoͤſiſchen Waffen. 


eintoͤniger 


Ya 
— 


Zu Ajaccio hatte Glaeomo eines Abends Alles vers 
ſpielt, ſo daß ihm weder Schlafgeld noch Brod blieb. 

„Wie? Du haft nichts mehr?“ fragten ihn feine 
Freunde. 

„Nein!“ 

„Sieh doch erſt beſſer nach, Giacomo.“ 

Er griff in feine Taſchen und zog nichts als eine 
Kugel hervor, die voller Scharten war und an welcher 
man noch Blutſpuren bemerkte. 0 

„Eine Kugel? Ja, wenn fie von Silber ware!“ 

„Ich wuͤrde ſie auch dann nicht auf's Spiel ſetzen.“ 

Die luſtigen Geſellen lachten und ſetzten ihre aus⸗ 
gelaſſenen Geſpraͤche fort; nur Giacomo ſchwieg. 

„Der Kerl iſt immer in Traͤumereien verſunken, 
ſeit Corſika ſich an Frankreich ergab.“ 

„Ich weiß ſchon, was ihm fehlt. Werft ihm nur 
eine Boͤrſe voll hin, laßt wieder eine Todtſchlaͤgerei ans 
gehen und ihn mit dem Bayonett voran rennen, fo 
wird er ſchon wieder froͤhlich werden.“ 

„Warum hat mich nicht eine Kugel in der Schlacht 
von Ponto-Novo getroffen! ich wuͤrde dann nicht das 
hin gebracht worden ſeyn, meinen Schwur vielleicht 
nicht halten zu koͤnnen.“ 

„Ein Schwur?“ ſchrie einer ſeiner Kameraden. 
„Und worauf haft Du denn geſchworen?“ a 

„Sie iſt fuͤr mich, wenn ich ſie nicht am rechten 
Orte anbringe!“ murmelte Giacomo, indem er die Kur 
gel zwiſchen den Fingern umdrehte und ſie dann in den 
leeren Geldbeutel fallen ließ. — Ohne ſeinen Kameraden 
Rede zu ſtehen, entfernte er ſich. 

Der Tag uͤberraſchte ihn noch bei denſelben Ges 
danken. Des Morgens, als die Sonne die Gebaͤude 
von Ajaccio mit einem bleichen Roth uͤberzog, begannen 
alle Glocken ihre ſchoͤne, großartige Muſik. Giacomo 
ward aus ſeinem dumpfen Hinbruͤten geweckt; er fuͤhlte 
eine gewiſſe Gluth, eine Aufregung in ſich, die ihn ers 
muthigte und ſeine Schritte eilender machte. „Vielleicht 
iſt dies ihre oder meine Sterbeglocke, vielleicht uns Bei 
den der Todeskampf gleich nahe; der Tag wird ſchoͤn, 
und das Feſt glaͤnzend werden.“ i 

Es war der 15. Auguſt 1769, der Feſttag Maria 
Himmelfahrt; er wird in Ajaccio ſehr pomphaft gefeiert. 
Giacomo begab ſich nach der Kirche. — Schoͤn nahmen 
ſich die Verzierungen und die Lichter auf den Altären 
aus; überall ſtrahlten Gold und flammende Kerzen; Ges 
fange, Muſik und Weihrauchduͤnſte fliegen von den kal⸗ 
ten Steinen, auf denen die Gemeinde andächtig kniete, 
bis zur obern Woͤlbung hinauf. Auf einer mit ſchoͤn 
gemuſterten, ſeidenen Tuͤchern verzierten Erhöhung zeigte 
ſich, geſchmuͤckt mit Perlen und Korallen, leuchtend in 
himmliſcher Verklärung und von irdiſchem Prunke, die 
Jungfrau den Blicken der Gläubigen. 

Giacomo's Augen liefen nach allen Seiten umher, 
bis zu den Waͤnden der Kirche hinauf. Die Feierlich⸗ 
keit nahte ihrem Ende, der Segen ward empfangen, Je- 
der war fröhlich, Giacomo allein mißmuͤthig. Draußen 
fand er die Platze und Straßen mit Palmen, rothen 
und weißen Bluͤthen, geftienten Aſtern und gelben Pflan⸗ 
zenblaͤttern beſtreut; es gab einen Duft, welcher der 


15 * 


— 


rauſchte, wie Muſik, wie Opium, wie der Kuß einer 
Frau; und auch der Himmel nahm Theil an dem Feſte, 
denn er war ganz blau, durchſichtig und klar, und als 
lenthalben erblickte man Zelte, man ſah keinen einzigen 
Gang, welcher nicht eine Decke gegen die Sonne hatte. 

Als der Augenblick der Prozeſſion ſich naͤherte, 
machte ſich die Menge auf den Weg; ganz Alaceio flu⸗ 
thete durch die Straßen, durch welche der Ing gehen 
mußte. Ueberall ſtroͤmten den Schauenden trunkene Luſt 
und ein Regen von Blumen entgegen, und die mit ih⸗ 
rem ſchoͤnſten Geſchmeide geſchmuͤckten jungen Weiber 
und das Volk in ſeinen neuen Kleidern fanden eben ſo 
viel Vergnuͤgen daran, ſich zu zeigen, als Andre zu ſehen. 

Endlich verkuͤndete das einſtimmige Gelaͤute der 
Glocken den erwarteten Augenblick. 

„Wo iſt n ſeine Kameraden und 
uchten ihn vergebens unter der Menge. — 
er 8555 Ni ſteht er, folgt meinem Finger!“ fagte 

t h 
7 . — wirklich, und was beginnt er da?“ Der 
Sprecher ſtellte ſich auf die Fußſpitzen, um beſſer zu ſe⸗ 
hen. „Gott, wie ſtarr er jene Frau betrachtet, welche 
ihm gegeniiber auf einer Terraſſe ſteht!“ 

„Eine ſchoͤne Frau, meiner Treu'! und ſchwanger 
obendrein, wenn ich recht ſehe. — Giacomo! Giacomo!“ 
rief der Redner, aber ein Polizeiſoldat gebot ihm Still⸗ 
ſchweigen, um nicht die Ordnung und Ruhe der Feier⸗ 

u ſtoͤren. ‘ 
an De Teufel birgt er unter feinem Mantel? 
Wie bleich er ausſieht!“ 

„Seht, er hat jene Weiber in Furcht geſetzt, fie 
treten von ihm zuruͤck.“ 

Wirklich zitterte Giacomo an allen Gliedern; der 
längſt erſehnte Augenblick der Rache war da, er konnte 


ſeinen Schwur halten; diejenigen, welche ihm zunaͤchſt 


anden, waren — durch den Ungeſtuͤm feiner Bewe— 
3 die wilde Entſtellung ſeiner Zuͤge erſchreckt — 
von ihm hinweggetreten, gleich als hätten: fie ihn durch» 
ſchaut. Giacomo hatte nichts davon bemerkt, er ſtarrte 
unaufhoͤrlich auf das junge Weib, welches fromm und in 
Andacht verſunken, auf der Terraſſe ſtand. 

Aber gleich darauf, eben als der Zug zu Ende geht, 
fallt ein Schuß, man hört — — und die ſchoͤne 
ſchwangere Frau ſinkt bewußtlos nieder. — 

Die Fe war fo groß, daß man den Mörs 
der aus den Augen verlor, Man har nie erfahren, was 
mit ihm geworden. f 


Vor dem Hauſe, in welches man die lebloſe Frau 


„, rottete ſich das Volk zuſammen. e ſag⸗ 
ee ein toͤdtliches Blei ihr Herz durchbohrt habe, 
und daß fie nach dem Tode noch ſchoͤn und bluͤhend aus⸗ 
ſehe. Andere behaupteten, durch ihr Herz ſei die Kugel 
nicht gegangen, wohl aber habe der Schuß ſie und ihr 
Kind getödtet. Mehrere wollten ſogar verſichern, der 
fie getödter, ſel ein unerhoͤrter Liebhaber geweſen. 

Aber keiner von Allen hatte Recht, denn nur der 
Knall, der Schreck, hatte die Dame niedergeworfen, und 
die Kugel war dicht aber ihren Kopf hinweggegangen. 
Alle Vernehmen der Stadt drängten ſich in die Gewa, 


cher, unter ihnen befanden ſich auch einige Aerzte, welche 
eben zur rechten Zeit kamen, denn die Dame fühlte eine 
Kriſis. Ein Paar Minuten fpäter ward fie bleich und 
entfaͤrbt in ihren Alkoven gebracht, deſſen Vorhaͤnge ſich 
fuͤr ein Weilchen niederließen. 

Jeder fragte nach dem Ausgange. Man wartete 
unruhig auf Nachricht. Endlich kam die Kranke wieder 
zu ſich, und der bejahrteſte der Aerzte ſprach, indem er 
das kleine Weſen, welches eben den Tag begruͤßte, in 
den Händen emporhob, mit ſtarker Stimme: „Kind! 
deine hohen Ahnen ſtehen im goldnen Buche verzeichnet. 
Du wirſt nie den Ruhm verleugnen, den Du von ihnen 
erbteſt; Sohn Latitia's Namolini, Statthalters von Flo— 
renz, auf Dich kommt der Name eines Urſiner's; Sohn 
von Karl Bonaparte, ſei gegrüßt!“ 

Napoleon war geboren!!! — 


Das Teſtament. 


Ss 


Ein reicher Hageſtolz lag einft im Sterben, 

Sein Leibarzt gab ſchon alle Hoffnung auf. 

Da rief er: „Laßt mich ſchmaͤhlich nicht verderben, 
„Verlängert doch nur meines Lebens Lauf!“ 


„Das geht nicht!“ ſpricht der Arzt: „Ihr theures Leben 
„Steht nicht allein in meiner Kunſt Gewalt; 

„Gott kann nur helfen! denn mein forſchend Streben 
„Iſt hier zu Ende. Faſſen Sie ſich bald.“ 


Da rief der Kranke ſeine Dienerſchaaren, 

Verkuͤndet ihnen, was der Arzt geſagt, 

Und ſpricht: „Hort mich, ihr ſollt gar bald erfahren, 
„Was meine Seele ſtuͤndlich quält und plagt. 
„Vernehmet denn nun meinen letzten Willen: 

„Ich ſetze Jedem tauſend Thaler aus, 

„Wenn ihr den heißen Wunſch vermögt zu ſtillen, 
„Und obendrein ſchenk' Jedem ich ein Haus.“ 


Da ſahen ſeine Diener arg betroffen 

Auf ihres Herren halb gebroch'nen Blick, 

Und ſprachen faſt zugleich: „Herr, Du kannſt hoffen! 
„O rede nur! Was hält Dich noch zuruͤck?“ 


„Wohlan, ihr Guten! höret mein Begehren: 

„Ich wünſche treue Pflege nur von Euch; 

„Mit nichten ſterb' ich, denn von Engelschdren 

„Hör' ich nicht gern — hier iſt mein Himmelreich! 
„Und werdet ihr, wie's recht iſt, meiner pflegen, 

„Daß ich geneſe, zahle ich euch baar, 

„Was ich verſprochen, und des Himmels Segen - 
„Folgt euch noch obendrein, glaubt mir's fuͤrwahr!“ — 


Und ſieh', die treuen Diener, wie ſie rennen, 
Dem guten Herrn von Herzen wohlzuthun z 
Wie ſie im Innern voll Begierde brennen, 
um ihn zu retten von dem ew'gen Ruh'n. — 


Er ward geſund! und hielt, was er verſprochen, 
Denn Jeder nahm ſein Tauſend und ſein Haus. 
„Das habe ich, bei Gott! gar fein gerochen!“ 
Mief der Geneſ'ne freudetrunken aus: 


„Haͤtt' ich nach meinem Tode fie zu Erben 
„Der Tauſende und Häufer nur gemacht, 
„So mußte ich, bei meiner Seele! ſterben, Y 
„und fig — fie hätten mich brav ausgelacht!“ 
C. 3—r. 


16 


Miscellen. 
Die alten Deutſchen hatten bei ihren Hochzeiten 


den Gebrauch, daß Braut und Bräutigam zum Zeichen 


der innigen Vereinigung einander einige Haare ausrauf, 
ten. Dieſes Verfahren wird bei uns erſt in der Ehe 
angewendet, und zwar mit dem Unterſchiede, daß es bei 
einigen Haaren oft nicht bleibt. . 


Man ſagt: die Kalmuͤcken brauchen das Scheider 
waſſer als Branntwein; bei uns iſt es umgekehrt; da 
wird oft der Branntwein zum Scheldewaſſer. 
Faſt ein Drittel der Eheſcheidungsgeſuche ſtuͤtzt die Frau 
auf das Branntweintrinken des Mannes. 


Anekdoten. 


Der Koch Friedrich des Großen, Noel, hatte eine 
ſehr gute, aber ſchwer verdauliche Paſtete bereitet, und 
der Koͤnig aß etwas zu viel davon. Er ſagte deshalb 
zu Noel: Wir kommen Belde in die Hoͤlle; Er, weil 
Er ſie gebacken, und ich, weil ich ſie gegeſſen habe! — 
„Schadet nichts!“ erwiederte der Koch: „wir ſind Beide 
das Feuer gewoͤhnt!“ 


Ein Neufeeländer ſtarb an der Waſſerſucht. Als 
ſeine geizige Frau ſich uͤber dieſe Krankheit wunderte, 
aͤußerte ein Freund des Verſtorbenen: „Es iſt wohl 
kein Wunder; Sie haben ihm ja das Waſſer tonnenweis 
zu trinken gegeben!“ 


— 


Chronik. 


Geburten. 
Den 9. Januar zu Oels, Frau Elementarlehrer 
Sophie Muͤller, geborne Oſtydlo, einen Sohn, 


Otto Fedor. 
Todesfälle. 


Im Januar. 

Den 17. zu Oels, des Herrn Conditor Ball- 
mann jüngfte Jungfer Tochter, Friederike Auguſte, 
an der Schleimlungenſucht, alt 26 J. 1 M. 2 T. 

Den 20. zu Oels, der Koͤnigl. penſ. Acciſe- und 
Steuerrath Herr Doͤpping, an Altersſchwaͤche, alt 
86 J. — Er wurde in Sprottau geboren, und feierte 
im Jahre 1818 den 1. April zu Oels fein 50 jaͤhriges 
Amtsjubilaͤum. 

Den 20. zu Oels, Herr Samuel Gottfried Rei⸗ 
mann, Bandhaͤndler, an der Bruſtkrankheit, alt 
79 J. 3 M. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels 
vom 17. Januar 1835. 


I Re. Sg.] Pf. Ktl. [Sg.] Pf. 


Weizen der Schfl.. 1 126 | 73 [Erbſen 1124. — 

oggen 1713 Kartoffeln. — 20 — 
Gerſte „ 1866 [Heu, der Ctr. — 229 
Hafer 2% — 2372 Stroh, das Schk.] 6 27 6 


Seife 

in Stegen von 2 Pfund 
das Pfund 5 Sgr. 
bei 5 Pf. 42 Sgr. 

bei 10 Pfr, 4 Sgr. 


: empfiehlt die 
2 Spezerei⸗Waarenhandlung 3 
des A. Roßtaͤuſcher. 3 


Oels, den 22. Januar 1835. 


Wein: Offerte, 
Einen ganz alten abgelegenen Franzwein, ber | 

ſter Qualität, erhielt in Commiſſion und ver⸗ 

kauft denſelben in Flaſchen, zu den billigſten 


Preiſen, die 
Spezerei⸗Waarenhandlung 
des A. Roßtaͤuſcher. 8 
Oels, den 22. Januar 1835. 


In der Verlagshandlung der Unterzeichneten iſt für 
den Preis von 14 Sgr. zu haben: 


das beſte und vorzuͤglichſte 
Ko uͤch lein, 
welches die Bereitung von 248 verſchiedenen 
Speiſen enthaͤlt 
und allen buͤrgerlichen Haushaltungen 
ſeiner Zweckmaͤßigkeit und beiſpielloſen Wohlſeilheit 
wegen nicht genug zu empfehlen iſt. 


Die bis jetzt in einer Unzahl erſchlenenen Koch- 
buͤcher ſind in der Regel nur fuͤr die Kuͤchen vornehmer 
Haͤuſer berechnet und iſt auf eine gewöhnlihe Haus, 
mannskoſt wenig oder gar nicht Ruͤckſicht genommen. 
Es iſt daher durch die Herausgabe obigen Buͤchleins ei— 
nem Beduͤrfniſſe abgeholfen, welches in den niedern 
Ständen gewiß recht druͤckend gefühlt worden iſt. Die 
Unterzeichneten glauben ſich jeder weitern Anpreifung 
uͤberhoben, wenn fie verſichern, daß ſchon vor deſſen Er 
ſcheinen ihnen eine Menge von Anfragen zugekommen find- 

get 
5. Von dem Fleiſche. 
6. Von dem Braten. 
E u Gi 

on * U. Ei 
3. Von den Saucen. eſpeſſen 
3. Von den Kaltenſchalen. 10. Von den Salaten. 

4. Von den Gemuͤſen. 11. Eingemachte Früchte, 

Oels, den 22. Januar 1835. 


Ludwig und Sohn. 


Hierbei eine außerordentliche Beilage. 


1. Von den Suppen. 
a. Einfache Suppen. 
b. Bouillonſuppen. 

2. Von der Bereitung der 
Breie. 


Außerordentliche Beilage 


zu No. 4. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum 


Oeffentlicher Dank. 


Am 15. d. M., Vormittags um 94 Uhr führte 
die Hand des Unerforfchlichen unſern ältefien Sohn, 
Karl Friedrich Louis, in dem Blüthenalter von 
12 Jahren, 8 Monaten und 20 Tagen, aus dem 
Jammerthale des irdiſchen Lebens in die Wohnungen 
des ewigen Friedens. Die Welt hatte ihm alle ihre 
Freuden verſagt; denn ſchon von ſeinem zweiten Le⸗ 
bensjahre an hatte er mit mannigfachen koͤrperlichen 
Leiden zu kaͤmpfen, und nur langſam wucherte der 
Keim des Todes, um ſein jugendliches Leben endlich 
in der ſchoͤnſten Bluͤthe zu vernichten. Doch unter 
allen dieſen unſaͤglichen Schmerzen, denen ſein Koͤr⸗ 
per in einer Reihe von faſt 11 Jahren gar oft zu 
erliegen drohte, vergaß er nicht, die heiligen Pflich⸗ 
ten gegen Gott, ſeine Eltern und Lehrer mit einem 
feltenen Eifer zu erfuͤlen, und machte ſich ſchon in 
dem zarteſten Alter mit ſeinem Erloͤſer bekannt „der 
nach ſeinen goͤttlichen Verheißungen auch ihm, dem 
Dulder, die Palme des Friedens reicht, wenn er end⸗ 
lich den Sieg uͤber Tod und Grab errungen hat. 
— und er hat ihn errungen, dieſen Sieg! aber 
ſchwer errungen! — Nach einem dreitoschentlichen 
Krankenlager und zweiundvierzigſtuͤndigem Todeskampfe 
befahl er mit kindlicher Ergebung ſeinen Geiſt in die 
Haͤnde ſeines himmliſchen Vaters, zu dem er n ſo 
oft und gern im freudenloſen Leben gebetet hatte! — 
Am 17. d. M. wurde ſeine irdiſche Huͤle der muͤt⸗ 
terlichen Erde zu einem ſchoͤnern Erbluͤhen anvertraut. 
Nur die Troͤſtungen der Religion, die uns ein kuͤnf⸗ 
tiges Wiederſehen zuſichern, und die unzweideutigen 
Beweiſe der Liebe und Achtung, die dem Verbliche⸗ 
nen ſo vielſeitig dargebracht wurden, vermoͤgen un⸗ 
ſern gerechten Schmerz zu mildern. — Moͤge ſein 
menſchenfreundlicher Arzt, der ihm faſt ſein ganzes 
Leben hindurch rathend und helfend zur Seite ſtand, 
und ihn bis zu ſeiuem Dahinſcheiden nicht verließ, 
den innigen Dank der tief betruͤbten Eltern nicht 
verſchmaͤhen! Der Himmel erhalte ihn noch lange 
zum Wohle der leidenden Menſchheit! — Eben ſo 
fuͤhlen wir uns verpflichtet, dem wuͤrdigen Oberleh⸗ 
rer, Herrn Klinkert, fuͤr ſeinen unermuͤdeten Eifer 
und die Nachſicht, die er dem Vollendeten in den 
Unterrichtsſtunden angedeihen ließ, fo wie für die guͤ⸗ 


tige Aufmerkſamkeit, die er ihm bei feiner Beſtattung 
ſchenkte, auf das verbindlichſte zu danken. Noch 
lange werden jene mit Nührung ausgeſprochenen 
Worte, in denen ſich das ſchoͤnſte Zeugniß feines eher 
maligen Schuͤlers bekundete, in unſern Herzen fort⸗ 
leben! — Auch allen ſeinen fruͤhern Herren Lehrern, 
die fuͤr ſeine geiſtige Ausbildung das Ihre ſo redlich 
gethan haben, ſo wie dem Herrn Organiſten Mitt⸗ 
mann, bringen wir unſern herzlichſten Dank; dem 
Letzteren insbeſondere für die gefällige Leitung des er⸗ 
hebenden Geſanges am Grabe, welcher die Trauer⸗ 
feierlichfeie weſentlich erhöhte, — Den ehemaligen 
Mitſchuͤlern des Dahingeſchiebenen, die ihn, als er 
noch unter ihnen lebte, ſo bereitwillig und freundlich 
unterſtuͤtzten, wenn feine Koͤrperbeſchaffenheit ihm hin⸗ 
derlich war, und ſich theilnehmend um ſein Grab 
verſammelten, ſei hiermit unſer aufrichtigſter Dank 
gebracht. — Endlich danken wir noch herzlich Ver⸗ 
wandten und Freunden, die den Entſchlummerten 
auf ſeinem Schmerzenslager troͤſteten, ſo wie allen 
denen, die aus reiner Theilnahme ſich dem Zuge au- 
ſchloſſen, der ihm zu feiner Ruheſtaͤtte folgte. — 
Suche dort den Frieden, den Du auf Erden nicht 
fandeſt! 

Nur Schmerz und Thraͤnen war Dein Loos hienieden, 

Doch littſt Du ſtill, vertrauteſt Deinem Gott! 

Jetzt laͤchelt Dir im ew'gen Himmels frieden 

Der Sieg des Glaubens uͤber Grab und Tod! — 


Oels, den 18. Januar 1835. 
E. Lindner und Frau. 


Ueber die Darſtellungen des Herrn F. Becker. 


(Eingeſandt.) 

Ging gleich den Kunſtleiſtungen des Herrn Bek⸗ 
ker ein ehrenvoller Ruf voraus, berechtigte diefer 
nicht allein, ſondern auch das Anerkenntniß achtbarer 
Maͤnner unſerer Stadt zu großen Erwartungen und 
brachte Referent letztere daher auch bei feinem Bes 
ſuche des Kuͤnſtlers mit zur Stelle, ſo muß er doch 
geſtehen, daß dieſe ſelbſt geſteigerten und zu einer 
ungewoͤhnlichen Hoͤhe geſpannten Erwartungen, durch 
Herrn Beckers Kunſtfertigkeit weit uͤbertroffen, ja 
ſelbſt das heitere Bild der Erinnerung, welches ihm 


aus den Kunſtproductionen der kunſtoerwandten Juͤn⸗ 
ger Bosco und Petorelli vorſchwebte, verdunkelt ward. 

Herr Becker nennt ſich einen fruͤhern Compag⸗ 
non des Herrn Bosco, und iſt uns gleich dieſe Firma 
Öffentlich nicht bekannt geworden, fo dürfen wir doch 
mit Beſtimmtheit vorausſetzen, daß die Trennung der⸗ 
ſelben nur nachtheilig fuͤr den Compagnon Bosco 
ausgefallen ſeyn kann. Wenn Herr Becker mit je⸗ 
nem nicht allein eine gleiche Gewandtheit beſitzt, ſon⸗ 
dern denſelben bei vielen Leiſtungen in einer eminen⸗ 
ten Fertigkeit noch weit uͤbertrifft, ſo zeichnet er ſich 
vor jenem insbeſondere durch einen zarten, gefaͤlligen 
und hoͤchſt beſcheidenen, von jeder gewoͤhnlichen markt⸗ 
ſchreieriſchen Großprahlerei weit entfernten Vortrag 
vortheilhaft aus. 

Koſtuͤm und Anſtand ſind gleich entſprechend 
und wuͤrdevoll gewaͤhlt und ein reichhaltiger, gefchmack- 
voll aufgeſtellter Apparat fuͤr das Auge wohlgefaͤllig 
und anſprechend. — Eine detaillirte Kritik der ein: 
zelnen Stuͤcke würde den Raum dieſer Blätter eben 
ſo uͤberſchreiten, als ſie dem Publiko, welches noch 
nicht Gelegenheit nahm, Herrn Becker zu beſuchen, 
das Vergnuͤgen der eigenen Ueberraſchung rauben 
wuͤrde. Referent kann nur zum eigenen Beſten die⸗ 
ſer, die Kunſtleiſtungen des Herrn Becker noch nicht 
beſuchten Perſonen, den Rath geben, je eher je lies 
ber dieſen Genuß ſich zu verſchaffen, und zu über 
zeugen, daß Herr Becker das unmoͤglich Scheinende 
leiſtet und offenbar auf der hoͤchſten Spitze ähnlicher 
Vollkommenheit ſteht. * 


— — 


Meine jetzt aus 3000 Bänden bestehende 
Lxsz-BITIOrHEK habe während des vergan- 
genen Jahres mit den neuesten Sachen von 
H. L. Bulwer, v. Tromlitz, H. E. R. Be- 
lani, Fürst Pichler v. Muskau, L. Storch, 
Saphir, L. Rellstab, 6. Döring, L. Bech- 
stein, C. Herlossohn, Ed. Duller, C. Wachs- 
mann, Geh. R. v. Rehfues, A. Bronikowski, 
C. Spindler, H. Laube, H. König, August 
Lewald, H. Hanke, J. Spornhill, I. R. S. 
Wangenheim, Freimund Ohnesorgen u. m. A. 
vermehrt; so wie ich auch die besten Ta- 
SCHENBÜCHER pro 1835 angeschafft habe, 
und empfehle solche zu freundlichem Wohl- 


wollen und geneigter Theilnahme auf das 
angelegentlichste, 
Juliusburg, den I. Januar 1835. 


Julius Wiener, 
Leihbibliothekar, 


— 


Sehen muß man es, um zu glauben. 5 


Schauſpiel ſeltener Art! 


Zum gaͤnzlichen Beſchluß vor meiner 
Abreiſe: 


Magiſch⸗phyſikaliſches Kunſttheater 
in Oels, | 
im biefigen Rathhausſaale. 


Unterze ichneter erlaubt ſich hierdurch, einem hoch⸗ 
zuverehrenden und kunſtliebenden Publiko anzuzei⸗ 
igen, daß er auf feiner Durchrelſe nach Poſen, 
Sonnta g, den 25. d. M. ſeine letzten Kunſtvor⸗ 
ſſtellungen aus dem Gebiete der natuͤrlichen Magie 
e egyptiſchen Zauberei, in 3 Abtheilungen und 
zwar mit den neueſten und auserleſenſten Stuͤcken, 
eben wird. Zugleich bemerkt er noch wee 
daß nach beendeter magiſcher und phyſikaliſcher 
Kunſtproduction N 
die Enthauptung 5 
ſeines 16jährigen Lehrlings ſtattfinden wird, in⸗ 
— er demſelben den Kopf mit einem — — 
vom Koͤrper abſchlagen und den Anweſenden auf 
einer ſilbernen Schuͤſſel zur gefaͤlligen Unterſuchung 
praͤſentiren und dann wieder aufſetzen wird. Zu⸗ 
gleich fordert er Phyſiker, Doctoren und Chirur⸗ 
gen, welche ihn mit ihrem Beſuche beehren wol—⸗ 
len, auf, den enthaupteten Koͤrper, wie auch den 
Kopf zu unterſuchen, indem er bemerkt, daß fie 
bei der Unterſuchung den Koͤrper ohne alle Lebens⸗ 
zeichen und ohne weiteres Schlagen des Pulſes 
finden werden. Billets zu dieſer Vorſtellung find? 
in meiner Wohnung, im Gaſthofe zum goldnen 
Adler, Stube No. 3, von Morgens 9 bis Nach⸗ 
je e 5 Uhr, zu wohlfeileren Preiſen, als an 


der Kaſſe zu haben. Das Naͤhere werden die 
Zettel beſagen. 
Ferdinand Becker, 


Kuͤnſtler der Magie und Mechanik. 
— 


